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Was auf der Welt auch immer geschieht wird in journalistischen Texten vermeldet, beschrieben und kommentiert. Von Autoren, denen hoffentlich beim Schreiben bewusst war, wie vorläufig, revidierbar und irrtumsanfällig solche Reflexionen und Meldungen waren (und immer sein werden). Für gute Erzählungen braucht es dabei nicht nur Sachverstand und Intelligenz, sondern fast immer auch Geistesgegenwart.


„Ja, ein Autor sollte sein Publikum weder unterschätzen und unterfordern.“


„Stimmt, Leser muss man nicht immer irgendwo „abholen“ sondern sind sehr wohl in der Lage, Sprünge weit über sich selbst hinaus zu machen.“


„Wenn man sie nur lässt.“


„Gut kann es vor allem werden, wo wichtige Fragen und Probleme nicht sofort mit der Brechstange auf den kleinsten gemeinsamen Nenner gebracht werden.“


„Und komplexe Sachverhalte auch manchmal unbeantwortet gelassen und trotzdem von niemandem unverstanden bleiben.“


Hilfreich ist die Verwendung einer Sprache, die genügend Raum zum Denken lässt. Wenn nicht immer nur eine Ideologie der Eindeutigkeit herrscht und alles um einen herum darauf ausgelegt wird, immer nur unzweideutig, abgeschlossen und widerspruchsfrei zu sein (wie ein Gefühl dickwattierter Unwirklichkeit). Ein Storytelling im Bereich ökonomischer Sachverhalte muss sich nicht zwangsläufig nach Erzähltechniken von Spielfilmen ausrichten, um in diesen schnellen Zeiten noch gelesen zu werden. Ökonomen müssen aber immer darauf bedacht sein, so eng wie möglich mit der Wirklichkeit in Berührung zu kommen. Solche Baupläne sind dazu da, dem Unverstandenen, „den unauflöslichen Widersprüchen, den nicht begründbaren und nicht ganz auf den Begriff zu bringenden Gefühlen, den Phänomenen die sich Argumenten und Erklärungen verschließen, trotzdem, im Akt des Erzählens eine Form zu geben.“ Ökonomen müssen mit ihren Erzählungen keine Literaturpreise gewinnen: „dass, wenn etwas schön geschrieben und gut geformt sei, dass am Schluss keine Frage offen-, kein Widerspruch unaufgelöst, kein Abgrund unausgeleuchtet, dass man es da schon mit Literatur zu tun habe.“ Leser wirtschaftlicher Texte wünschen sich nicht unbedingt einen Gefühlverstärker, lassen sich wohl lieber herausfordern als einlullen.


„Wer neugierig ist, gilt allgemein als empathisch, wissensdurstig, lernfähig, der Welt und den Menschen zugewandt.“, sagte Horst Burkan, der Existenzgründer.“


„Dann ist wohl Big Data das Paradies der Neugierigen.“, antwortete Olaf Schuster, der Headhunter.


„Na klar. Aber die Gier, die der Neugier schon sprachlich innewohnt, will alles ohne Rest haben.“


„Unsere Welt ist eben von Millionen von Voyeuren und Exhibitionisten bevölkert.“


„Ja, mal befinden wir uns in der einen und ein anderes Mal in der anderen Rolle“.


„Eine Errungenschaft der Zivilisation ist das Recht, seine Ruhe zu haben.“


„Allerdings geriet mit Big Data dieses Recht in Vergessenheit: der Voyeurismus bewaffnet sich mit einer angeblichen Pflicht zur Transparenz, die der Intimität stets nur Verdunkelungsabsicht unterstellt“.


„Aber gäbe es die Neugier nicht, wäre die Wissenschaft wohl nicht zu ihren Erkenntnissen und damit die Menschen zu ihrem Wohlstand gelangt:“


„Stimmt, der Fortschritt ist ein Kind der Neugier.“


„Neugier ist anstrengend und bekämpft die Langeweile.“


„Aber um den Preis permanenter Agilität.“


„Genau, genauso wie die Neugier jene Technologien hervorbrachte, die Menschen „zur Krone der Schöpfung“ emporhoben, könnten sie diese am Ende auch irrelevant werden lassen.“


„Wenn Künstliche Intelligenz alle Geheimnisse lüftet, würde das Leben am Ende spannungslos. „


„Wenn die Neugier aber so umfassend geworden ist, weil sie alles durchdringt, wird auch sie letztlich überflüssig.“


„Das wäre dann der Preis, der fällig wird, weil wir vergessen hätten, dass Neugier stets ambivalent ist, irgendwo irrlichternd zwischen Tugend und Laster“


„Eine Dämonisierung von Big Data hilft nicht weiter, denn ohne die Daten sind viele Zukunftsperspektiven undenkbar. Gefragt sind daher Leitplanken, die Handlungsspielräume festlegen und kontrollieren.“


„Ja, damit eine Chance besteht, sich in der Informations- und Wissensgesellschaft heimisch und wohl zu fühlen.“


Erweiterung des menschlichen Körpers: Menschen, deren Körper durch künstliche Bauteile ergänzt wurden, sind Cyborgs. Und diese sind nicht mehr ein Zukunftsthema, sondern näher, als man denkt. Denn Technik unter der Haut, wie beispielsweise Herzschrittmacher, erweitert den Menschen. Oder: wenn Cochlea-Implantate die Hörfähigkeit (wenn die Hörschnecke im Innenohr beschädigt ist) wieder herstellen. Der nächste Schritt dieser Entwicklung: wenn die Technikerweiterungen des Körpers mit dem Handy gesteuert werden können: nachdem Sportarmbänder und Wearables viele Körperdaten (wie Herzfrequenz, zurückgelegte Schritte, u.a.) erfassen, wandern die Sensoren jetzt direkt in den Körper. Trotzdem sollte man noch nicht von einer sinnvollen Erweiterung des Körpers sprechen (die Maschinengötter der Science-Fiction-Literatur sind noch weit entfernt). Unabhängig davon träumen Menschen (Visionäre?) davon, ihren Körper zu optimieren und Schnittstellen zwischen Körper und Computer einzubauen (um auf diese Weise unsterblich zu werden). Vielleicht reicht es ja auch schon, dass der Mensch immer stärker mit seinem Smartphone verwächst. Technik in den Körper zu implantieren könnte für manche Anwendungen dann unter Umständen schon wieder überflüssig sein.


Bestandsaufnahme Motivationspotenziale: Erst eine umfassende oder spezielle Mitarbeiterbefragung zeigt als detaillierte Bestandsaufnahme die vorhandenen Motivationspotenziale einerseits sowie die entscheidenden Leistungshemmnisse andererseits auf. Damit können auch zukünftige Qualifikationslücken rechtzeitig erkannt und geschlossen werden. Der Analyse der Zufriedenheit externer Kunden (Kundenzufriedenheit, Kundenbindung) entspricht die Analyse der Zufriedenheit interner Kunden (Arbeitszufriedenheit). Grundsätzlich lässt sich folgender Zusammenhang feststellen: je höher die Arbeitszufriedenheit desto geringer die Fehlzeiten, je höher die Arbeitszufriedenheit desto geringer die Fluktuation, je höher die Arbeitszufriedenheit desto besser das Arbeitsergebnis, je höher die Arbeitszufriedenheit desto geringer die Unfallhäufigkeit.


Führungsinstrument Mitarbeitergespräch: vor allem muss bei dem Hier und Heute über das Mitarbeitergespräch eine fruchtbare Saat für das Morgen ausgebracht werden. Dabei sollte versucht werden, einerseits das Fundament zu beschreiben, auf dem sich Zukunftsperspektiven für Personalfaktoren erkennen und entwickeln lassen. Andererseits sollen in dieses Bild Personal-Potentiale als Orientierungspunkte einschließlich ihrer dynamischen Wirkungsbeziehungen eingearbeitet werden: Mitarbeitergespräche als ureigene Führungsaufgabe, Überdenken-Neuausrichtung der Personalfaktoren, Gesprächsvorbereitung des Mitarbeiterprofils, allgemeine Fragen zum Einstieg in das Gespräch, Wirkungsbeziehungen zwischen Personalfaktoren, Ausbau zur Potentialanalyse, Wissens- und Qualifizierungsmanagement. Eine einfache Methode, alternative Maßnahmen u.a. einer Bewertung anhand von vorher festzulegenden Beurteilungskriterien zu unterziehen, besteht in der Vergabe von Punkten. Dabei werden die Punkte auf einer beliebigen Punkteskala, beispielsweise von 0-5, je nach dem Grad der Erfüllung des jeweiligen Beurteilungskriteriums vergeben (0 = Kriterium nicht erfüllt, 5 = bestmögliche Erfüllung des Kriteriums).


„Menschen in Organisationen sind keine passiven Gestaltungsobjekte, sondern Träger von Zielen, Bedürfnissen, Wertvorstellungen und der Möglichkeit des (re-)aktiven Handelns.“


„Was sich ja auch. in der Aversion gegenüber Steuerung und Kontrolle manifestiert.“


„Deshalb weist die Ressource "Humankapital" ja eine Reihe charakteristischer Merkmale auf.“


„?“


„Die kleinste Einheit des Wissensmanagements ist das Individuum als Träger von Fähigkeiten und Besitzer von Erfahrungen.“


„Häufig ist der Organisation aber nur ein Teil dieser Fähigkeiten, beispielsweise Ausbildung oder Sprachkenntnisse, bekannt.“


Bekannt.“


„Diese bekannten Daten bilden aber nur einen Teil der Mitarbeiterfähigkeiten ab.“


„Ja, wer die Fähigkeiten der Mitarbeiter nicht kennt, verpasst die Gelegenheit, sie zu nutzen.“


„Als mangelnder Zugriff auf internes Expertenwissen?“


„Jedenfalls hängt Erfolg zuerst immer von Mitarbeitern ab.“


„Und diesen ist wichtig, dass sie sich ernst genommen und gerecht behandelt fühlen.“


„Ja, als Mitarbeiter sind sie dann motivierter, engagierter und fester in das Unternehmen eingebunden.“


„Und sie fühlen sich dann auch für den Erfolg verantwortlich.“


Das digitale Zeitalter ist auch das Zeitalter der Kommunikationsexplosion. Neben einer nahezu unbeschränkten Verfügbarkeit einer unvorstellbaren Menge von Informationen steht nun auch eine ungeheure Menge an Menschen ununterbrochen miteinander im Gespräch. Illusionen von Gleichzeitigkeit und Nähe verändern auch die Wahrnehmung: alles was anderen passiert, scheint auch uns selbst zu passieren. Wir unterliegen der Täuschung, auf alles reagieren zu können, vielleicht sogar reagieren zu müssen. Menschen liken und sharen, die Welt (zumindest die über Glaskabel erreichbare) gehört scheinbar uns. Eine ‚Welt die groß ist (man kann wochenlang allein eine Wüste, das Meer oder ein Gebirge durchqueren) und auf der anderen Seite doch wieder so smartphoneklein ist. Damit hat sie die Gleichmacherei befördert, das eindimensionale Denken, die Unfähigkeit, Widersprüche oder Komplexität auch nur auszuhalten. Also die Kehrseite der Digitalisierung, die den Zugang und Austausch von Wissen erleichtert und dem Weltwissen ganz neue Dimensionen eröffnet hat. Es scheint, als seien beide Seiten unvereinbar, als sei die Mittellage verschwunden: das Ausgewogene, Ausgeglichene. Aus auf die Spitze getriebener Rücksichtnahme scheinen sich Denk- und Redeverbote zu entwickeln: es ist der Unterschied zwischen Arznei und Gift, auf die Dosierung kommt es an.


„Warum kann es sein, dass Tag für Tag Milliarden Menschen Google ihre tiefsinnigen, banalen, manchmal seltsamen Fragen anvertrauen?“


„In Industriegesellschaften dürften die meisten unter Fünfzigjährigen kaum eine willentliche Handlung öfter ausführen, als zu googeln.“


„Warum mögen denn so viele eine solche sich ständig wiederholende Sache.“


„Warum sonst würden sie so oft wiederholen?“


„Die Unterscheidungen zwischen damals und heute, zwischen privat und öffentlich, zwischen Kunst und Politik, zwischen ernstgemeint und satirisch sind wie von einem Tsunami der Vereinfachungen weggeschwemmt worden.“


„Das macht alles Verwirrende vielleicht einfacher.“


„Aber auch enger: das Abwägen und Bemühen, Sachverhalte und Probleme in ihrer umfassenden Komplexität zu erfassen ist geringer geworden.“


„Und das verführt auch dazu, keine längeren Texte mehr zu schreiben, sich der Twitter-Länge zu ergeben.“


„Wie war das in den Anfangszeiten des Internet?“


„Alles schien größer und freier als das bisher Dagewesene.“


„Und plötzlich brauchte man auch keine Zeitung mehr, um seine Meinung zu sagen, kein Fernsehen, um gesehen zu werden.“


„?“


„Das Netz war frei und umsonst und bot Platz.“


„Was ist aus diesem Traum geworden?“


Facebook will jedem genau das zeigen, was er will (um ihn möglichst lange im System zu halten und damit Geld zu verdienen). Einerseits war das Informationsbedürfnis selten so groß (und die technischen Möglichkeiten) wie heute, andererseits wird Inhalteanbietern das finanzielle Wasser abgegraben: wir tragen kleine Supercomputer in der Tasche, die uns zu jeder Zeit mit dem Rest der Menschheit und dem gesamten Wissen der Welt verbinden. Und trotzdem machen sich immer öfter auch Desinformationen breit, mediale Strukturen sind aus dem Gleichgewicht geraten


Kaum eine Branche, die noch keine als Selbsthilfegruppe propagierte „Community“ gegründet hat. Nach einer Idee der Schwarmintelligenz kümmert sich jetzt die Masse auch noch selbst um Service: so viele Teilzeitkräfte gibt es gar nicht, um alle Nutzerfragen noch persönlich zu beantworten. Die Nutzer stellen bereitwillig ihre Daten zur Verfügung, im besten Fall sorgen sie für so etwas wie ein Gemeinschaftsgefühl. Die fortschreitende Vernetzung sorgt dafür, dass viele Nutzer diese Flucht aus dem Service hinnehmen. Die Masse der Laien ersetzt den Fachmann: statt eigene Servicekräfte zu schicken (zu bezahlen) vermitteln Anbieter welche aus der Community. So soll ein kundiger Kunde aus der Nachbarschaft einem Ahnungslosen helfen.
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Ein IQ Intelligenzquotient gilt als Voraussage-Indikator für Erfolg in der Schule, Beruf und Leben und hat hierbei seine Eignung auch schon oft unter Beweis gestellt. Die Frage stellt sich, ob der IQ trotz aller Vorlieben und Präferenzen für ihn der einzige und zuverlässigste Indikator ist: Studien kommen zu dem Ergebnis, dass Intelligenz auch nicht alles sei. Wissenschaftler, die untersuchten, wer im späteren Leben und Beruf erfolgreicher war, mehr verdiente, häufiger ein eigenes Haus hatte und, und, und, kamen schnell und einhellig zum Ergebnis, dass vor allem die Persönlichkeit als Erfolgsfaktor gesehen werden muss. Wobei besonders folgende Persönlichkeitsmerkmale einen Menschen möglichst umfassend beschreiben könnten: Offenheit für Erfahrungen, Extraversion, Gewissenhaftigkeit, Verträglichkeit, emotionale Stabilität.


So will man herausgefunden haben, dass statt Intelligenz eher Extrovertiertheit und Gewissenhaftigkeit Anzeichen dafür seien, dass jemand zu einer Führungspersönlichkeit werden könne. Der IQ sei besser geeignet vorherzusagen, welche akademische Leistung erbringt, für die Vorhersage von Berufserfolgen seien dagegen andere Persönlichkeitsfaktoren eher geeignet. Die Praxis scheint dies manchmal zu bestätigen: die besten an der Uni sind nicht zwangsläufig auch die Erfolgsreichsten im Job.


„Wer auf sein Konto Geld einzahlt, konnte in den vergangenen Jahrzehnten damit rechnen, dass ein Geldinstitut ihm als Entgelt für die Kapitalhergabe Zinsen vergütete.“


„Stimmt, nach dem Begriff der Negativzinsen suchte man daher meist vergeblich in einem allgemeinen Wortschatz.“


Der beispielsweise für 100 Euro vereinbarte Zinssatz wird als Zinsfuß von p% bezeichnet, das heißt für ein Kapital von K Euro werden in einem Jahr somit (K x p)/100 Euro vergütet. Werden dieses Zinsen regelmäßig am Ende des Jahres abgehoben, so wird stets der ursprüngliche Kapitalbetrag verzinst, man erhält also für n Jahre insgesamt (K x p x n)/100 Euro Zinsen. Werden die Zinsen nicht jährlich abgehoben, sondern dem jeweiligen Kapital zugeschlagen und weiterhin mitverzinst, spricht man von Zinseszinsen: Die Zinsen werden von einem steigenden Kapitalwert berechnet. Man bezeichnet das Anfangskapital K0 dann als Barwert oder Gegenwartswert, das Endkapital Kn als Zeitwert oder Endwert nach n Jahren. Kn = K0 x (1+ p/100)n. Den Zeitwert Kn eines Anfangskapitals K0 nach n Jahren erhält man durch Multiplikation mit dem Aufzinsungsfaktor qn: dadurch wird der frühere Wert K0 auf den späteren Wert Kn um n Jahre unter Zurechnung von Zinseszinsen vorwärtsdatiert. Umgekehrt erhält man den Barwert K0 eines Endkapitals Kn vor n Jahren durch Multiplikation mit einem Abzinsungsfaktor: dadurch wird der spätere Wert Kn auf den früheren Wert K0 um n Jahre unter Abzug von Zinseszinsen rückwärtsdatiert = diskontiert. Auf welche Summe würde danach ein Kapital von 2.000 Euro bei einem Zinssatz von 4% in 32 Jahren Anwachsen? Ergebnis: K32 = 2000 x 1,0432 = 2000 x 3,508 = 7016,12. Oder umgekehrt: Wie groß ist ein Kapital, das nach 24 Jahren zu 5% auf 12000 Euro anwächst? Ergebnis: K0 = 12000/1,0534 = 3720,84.


„Anhand solcher einfachen Beispiele wird deutlich, dass ein allgemeines Finanzwissen nur sehr mäßig verbreitet ist.“


„Daher ist es auch kein Wunder, dass vielen Eigenheimern kaum bewusst ist, auf welches finanzielle Abenteuer sie sich eingelassen haben oder einlassen wollen.“


„Obwohl Eigenheim und Kreditaufnahme nach Ehe und Kindern zu den gefährlichsten Investitionen des Lebens gehören.“


„Richtig, zwar geben sich Verbraucherschützer seit Jahren große Mühe, Privatleute über den Nutzen des Eigenheims und die Folgen der Geldaufnahme zu informieren, aber sie führen meist einen Kampf gegen Windmühlen.“


„Eigentlich müssten die Verbraucher doch selbst größtes Interesse daran haben, wenn es um Haus und Schulden geht. Doch meist sieht die Wirklichkeit anders aus, oft fehlen Interesse und Motivation, sich mit solchen Themen zu beschäftigen, geschweige denn intensiv auseinanderzusetzen.“


Zu horrend scheint eben oft die Summe, mit der man einem Vermieter beispielsweise im Verlauf von 30 Jahren bei einer Miete von 2000 Euro und einer angenommenen Mietsteigerung von jährlich 3% die Taschen füllen würde, nämlich einer Summe von sage und schreibe 1142000 Euro. Obwohl dies nicht der Betrag ist, für den man sich stattdessen doch lieber selbst ein Haus kaufen könnte oder sollte. Denn trotz Negativzinsen, sind Kredite bei Banken nach wie vor nicht zins- oder kostenlos zu erhalten. Bei einem Zinssatz von 2 Prozent im Jahr reichen die Mieten für eine Hypothek von 824000 Euro, dafür gibt es ein Haus, das unter der Berücksichtigung von etwa 10 Prozent Nebenkosten etwa 750000 Euro kosten darf. Zwar ist eine Dreiviertelmillion ein großer Batzen Geld und reicht in guten Lagen trotzdem vielleicht nicht für das erträumte Wunschhaus. Bei einer Investitionsentscheidung wäre dann noch die Finanzierungsdauer als das mit Abstand größte Problem zu entscheiden. Ein nominaler Zinssatz und eine anfängliche Tilgung von jeweils 1 Prozent führen zu einer Laufzeit von 69 Jahren. Selbst bei Sätzen von jeweils 2 Prozent würde die Laufzeit immerhin noch 35 Jahre betragen. Die Entscheidung über die richtige Form der Tilgung hängt davon ab, wie man die künftigen Haben- und Sollzinsen des Marktes einschätzt. Wobei selbst Profis hier oft danebenliegen, dies umso mehr in unsicheren Zeiten. Aus diesem Grund gehört das nüchterne Urteil über die eigene Resilienz zu den wichtigen Grundlagen jeder Finanzierung. Unabhängig von der Tilgungsform ist die Wahl der Zinsbindung zu sehen. Sollen die Kreditzinsen variabel bleiben? Oder sollen die Zinsen für 10, 15 oder 20 Jahre festgeschrieben werden? Mit jedem Ende der Zinsbindung sind sowohl Chancen als auch Risiken verbunden. Und wie wirken sich bei solchen Laufzeiten die Wechselfälle des Lebens aus? Wenn es um die Geldaufnahme geht, mag die Welt ja noch in Ordnung sein, doch Jahre später könnte davon vieles ins Wanken geraten.


„Die Propagandisten der neuen digitalen Welt stilisieren ihre Geschäftsmodelle als Überwindung einer „alten Industrie“ mit angeblich überkommenen Strukturen und Denkweisen.“


„?“


„In einer digitalen Utopie werden allseitiger Komfort, selbstbestimmtes Leben und steigender Wohlstand durch die Vernetzung von Menschen und Dingen in den schönsten Farben gemalt: die Digitalisierung und Vernetzung bewirke ungeahnte Produktivitätssteigerungen und Wachstumsschübe wie einst die Dampfmaschine, die Elektrotechnik oder das Fließband.“


„Der ökonomische Kern dieser schönen Zukunftswelt sieht manchmal aber etwas anders aus.“


„?“


„Bereits bestehende Konsummärkte werden von Handelsplattformen okkupiert.“


„Das heißt, nicht nur die Rationalisierung der Produktion sondern die Rationalisierung des Konsums bestimmen die Musik?“


„Ja, die Instrumente hierfür sind Internethandel, personalisierte Werbung, Suchmaschinen, digitale Bezahlsysteme oder Bestell-Apps.“


„Der alles überdeckende Leitgedanke: wer permanenter Werbung ausgesetzt wird, wer immer und überall bestellen kann, kauft mehr und öfter als wenn er an feste Zeiten und Orte gebunden wäre.“


„Und?“


„Das Ziel: Schaffung von Handelsmonopolen durch Plattformen, ohne die Kunden ansonsten nicht zu den von ihnen gewünschten Produkten gelangen können, als Schlüssel zu Profiten.“


„Dabei ist allerdings nicht ausgemacht, dass neue Distributionskanäle wirklich auch neue Nachfrage schaffen. Offensichtlich ist zunächst nur, dass alte Kanäle kannibalisiert werden.“


„Verdrängung des Einzelhandels?“


„Und auch der Arbeitsalltag der in diesem Umfeld Beschäftigten sieht nicht immer rosig aus.“


„?“


„Statt gesteigerter Selbstbestimmung gibt es eher die verdichtete Kontrolle eines digitalen Taylorismus.“


„Sämtliche Arbeitsabläufe werden minutiös vorgegeben und aufgezeichnet?“


„Und zur Realität der digitalen Plattform-Ökonomie gehört auch, dass nunmehr Privatpersonen, die nicht als Arbeitende klassifiziert werden, bestimmte Leistungen erbringen müssen.“


Es ist mit der Wahrheit wie mit der Währung: Ist so viel Falschgeld im Umlauf, dass Falschgeld nicht die Ausnahme sondern die Regel ist, dann nimmt niemand überhaupt noch einen Geldschein an. Wenn jeder erst einmal beweisen muss, dass sein Geldschein echt, dann bricht wohl bald der ganze Geldverkehr zusammen. Im Informationslärm der digitalen Welt sind wir zunehmend exakt mit diesem Problem konfrontiert.


„In digital vernetzten Zeiten braucht man deshalb gute Filter, um die Spreu vom Weizen zu unterscheiden.“


„Ja, auch die Pandemie bewegt ja viele Menschen, noch grundsätzlicher als zuvor über die Zukunft des Wirtschaftens nachzudenken.“


„Dass Wirtschaftskrisen, wie der Corona-Schock, zu strukturellen Veränderungen im Wirtschaftsleben führen, ist eine Binsenwahrheit. Krisen transformieren eine Wirtschaft, manche Geschäftsmodelle werden obsolet, dafür können aber auch neue Ideen an Boden gewinnen.“


„Eben, und aus einer mehr pessimistischen Weltsicht haben sich die Möglichkeiten der Entwicklung technischer Innovationen, die das Wirtschaftsleben nachhaltig verändern können, erschöpft.“


„Manche sehen die Alterung der Gesellschaft als eine der Ursachen hierfür an.“


„Aber auch über einen längeren Zeitraum hinweg niedrige Zinsen gelten als eine Ursache für die nachlassende wirtschaftliche Dynamik.“ „?“


„Da zu günstige Finanzierungsmöglichkeiten viele wettbewerbsschwache Akteure im Markt halten.“


„Der allmähliche Wandel traditioneller Industriegesellschaften in Wissensökonomien ist eine Herausforderung für die wirtschaftliche Dynamik.“


„Es braucht daher Rahmenbedingungen, die dazu ermutigen sich der Zukunft zu stellen.“


Nicht zuletzt gehören dazu auch Möglichkeiten für Newcomer, in existierende Märkte einzutreten. Die Bedeutung wissenschaftlicher und wirtschaftlicher Informationen wird hierfür immer noch unterschätzt. Dass die Zukunft digital ist wissen wir nicht erst, seitdem ein globaler Virus die Welt heimgesucht und erschüttert hat. Corona bringt nicht viel Neues, aber dafür alles umso schneller. Trends werden beschleunigt, die schon vorher sichtbar waren – so auch die digitale Transformation von Gesellschaft und Wirtschaft. Viele Entscheider sind gezwungen, sich auf die entscheidenden Projekte im Kerngeschäft zu konzentrieren. Einige Plattformanbieter haben es unter die wertvollsten Unternehmen der Welt geschaffte – auch weil sie sich an die strategisch entscheidende Stelle zwischen die Unternehmen und ihre Kunden geschoben haben. Und Corona hat uns auf die Tatsache gestoßen, dass wir nach wie vor Teil der Natur sind – Viren und Bakterien werden uns so schnell nicht verlassen. Je erfolgreicher ein Mensch mit einer bestimmten Vorstellung unterwegs ist, desto stärker werden dabei die in seinem Gehirn aktivierten neuronalen Verschaltungen gebahnt und damit auch die von dort gesteuerten Verhaltensweisen. Oft wird sogar das gesamte Denken, Fühlen und Handeln auf das Erreichen der jeweiligen Ziele ausgerichtet. Corona hat so ziemlich alles durcheinandergebracht, was man bisher für selbstverständlich hielt. Dadurch sind nicht nur die sozialen Beziehungsmuster destabilisiert worden, auch die in unseren Gehirnen verfestigten, das eigene Denken, Fühlen und Handeln bestimmenden Muster haben ihre bisherige Bedeutung, ihre Orientierung bietende Kraft und Verlässlichkeit verloren. Niemand weiß für wie lande, oder für immer? Die Zukunft ist unvorhersehbar und unkontrollierbar geworden. Und was ist mit Hoffnung, dass alles wieder so wird, wie es einmal war?


„Möglich ist, dass etwas herbeigewünscht wird, das es nie geben wird.“ „?“


„Nämlich eine verlässliche Kontrolle über das Lebendige.“


„Ja, denn Viren gehören nicht nur zu unserem Leben dazu, wir verdanken ihnen auch viele Leistungen, die unsere Körperzellen nur deshalb vollbringen können, weil sie virale DNA-Bestandteile in ihr Genom eingebaut haben.“


Mit der Corona-Pandemie ist erstmals in der gesamten Menschheitsgeschichte etwas aufgetreten, das von allen Menschen überall in der Welt wahrgenommen und erlebt wird. Und erstmals versuchen alle Menschen gemeinsam etwas zu überwinden, das sie alle gleichermaßen bedroht. Am meisten erfolgsversprechend hierfür ist vielleicht eine innovative Wissensökonomie, denn Wissen ist der einzige Rohstoff, den man durch Gebrauch vermehren kann.


„Der homo sapiens gilt ja als die entscheidende Gestaltungskraft der Erdoberfläche“, sagte der Umweltexperte Richi Töpfer.“


„Stimmt, eine wachsende Zahl von Experten spricht sogar von einem Epochenwechsel in der Erdgeschichte.“, meinte auch der Ehemalige Uwe Riebmann.


„Voraussetzung für einen solchen Epochenwechsel sind aber immer schwerwiegende Veränderungen.“


„Für den letzten war immerhin das Ende der Eiszeit nötig“.


„Die bisherige Erdepoche, das Holozän, neigt sich jetzt aber ihrem Ende zu.“


„Das heißt?“


„An seine Stelle tritt nun eine Zeit, eben das Anthropozän.“


„In welcher nun der homo sapiens die entscheidende Gestaltungskraft der Erdoberfläche ist.“


„Ja, unser Beton, unser Plastik, unsere Radioisotope werden noch in Jahrtausenden Gesteinsformationen prägen, unser Kohlendioxid wird sich in den Erdbohrkernen der Antarktis finden.“


„Sofern dort dann überhaupt noch Eis liegen sollte“.


„Genau, die Menschheit stößt heute mehr Kohlendioxid aus alle Vulkane der Welt zusammen, die Biomasse des Menschen macht neunzig Prozent der Masse aller Säugetiere aus, vor zehntausend Jahren waren es noch 0,1 Prozent“.


„In der „Epoche der Menschheit“ haben aber wohl die Auswirkungen gesellschaftlicher Entwicklungen auf die Zukunft weitaus stärker zugenommen als früher.“


„Als die Siedlungen der Menschen noch winzige Inseln im Ozean der Natur waren?“


„Ja, deshalb gilt es unbedingt auch Konsequenzen zu bedenken, die jetzt nicht eintreten, aber später. Konsequenzen, die jetzt noch keine Kosten verursachen.“


„Aber später umso mehr?“


„So ist es, der Mensch gestaltet die Erdoberfläche aber nicht nur durch Wälder, Städte, Straßen, Äcker, Brücken oder Gebäude.“


„Ich weiß, sondern ganz profan und klein auch direkt vor der Haustür durch Gärten.“


„Wie kommen die mit Veränderungen wie dem Klimawandel zurecht?“


„Nach einem nassen Winter ist der Boden vollgesogen, der Rasen verwandelt sich in Matsch. Doch nicht mehr lange, dann brennt die Sonne und verwandelt bis dahin grüne Halme in Stroh.“


„Ja, ja, im Sommer ist das Welken groß.“


„Eben, zumindest Pflanzen mit großen Blättern brauchen dann viel Wasser. Viele Gartenpflanzen stammen aus Regionen, die etwa tausend Kilometer weiter südlich liegen. Dass sie hier leben können, machen erst die Gärtner möglich.“


„Sie schaffen ja auch gute Bedingungen, denn im gejäteten Beet gibt es keine Konkurrenz.“


„ Außerdem sind Gärten geschützt und das Mikroklima dort ist milder als an den Standorten in der freien Natur.“


„Deshalb galt ja bisher auch: Einheimisches gedeiht am besten.“


„Doch das lässt sich zukünftig nicht mehr generell sagen?“


„Nee, weil hiesige Gewächse unter nassen Wintern, Spätfrösten und heißen Sommern leiden.“


„Das heißt, wenn sich Pflanzen sich selbst vermehren, gedeihen die am besten, die sich dem Klima schon angepasst haben und belastbarer sind?“


„Ja, mit heißeren Sommern. die in vielen Regionen Deutschlands erwartet werden, wird Grün in der Stadt immer wichtiger, um die Auswirkungen abzumildern.“


„Also ist jede Pflanze besser als keine?“


„Genau, vor allem die unsere Stadtbilder prägenden Straßenbäume benötigen mehr Aufmerksamkeit. Platanen, Linden, Eichen und Kastanien sind gewachsen als es weniger Autos und kaum Streusalz gab.“ „Das heißt, sie sind groß geworden, als das Thermometer noch nicht so oft auf vierzig Grad anstieg.“


Nicht alles super im digitalen Kapitalismus: Digitalisierung betrifft auch Wissensarbeiter - der IQ ein zuverlässiger Erfolgsfaktor? Die Propagandisten der neuen digitalen Welt stilisieren ihre Geschäftsmodelle als Überwindung einer „alten Industrie“ mit angeblich überkommenen Strukturen und Denkweisen. In einer digitalen Utopie werden allseitiger Komfort, selbstbestimmtes Leben und steigender Wohlstand durch die Vernetzung von Menschen und Dingen in den schönsten Farben gemalt: die Digitalisierung und Vernetzung bewirkt ungeahnte Produktivitätssteigerungen und Wachstumsschübe wie einst die Dampfmaschine, die Elektrotechnik oder das Fließband. Der ökonomische Kern dieser schönen Zukunftswelt sieht manchmal etwas anders aus: bereits bestehende Konsummärkte werden von Handelsplattformen okkupiert, d.h. nicht nur die Rationalisierung der Produktion sondern die Rationalisierung des Konsums bestimmen die Musik. Die Instrumente hierfür sind Internethandel, personalisierte Werbung, Suchmaschinen, digitale Bezahlsysteme oder Bestell-Apps. Der alles überdeckende Leitgedanke: wer permanenter Werbung ausgesetzt wird, wer immer und überall bestellen kann, kauft mehr und öfter (als wenn er an feste Zeiten und Orte gebunden wäre). Das Ziel: Schaffung von Handelsmonopolen durch Plattformen (ohne die Kunden ansonsten nicht zu den von ihnen gewünschten Produkten gelangen können) als Schlüssel zu Profiten.


Dabei ist allerdings nicht ausgemacht, dass neue Distributionskanäle wirklich auch neue Nachfrage schaffen. Offensichtlich ist zunächst nur, dass alte Kanäle kannibalisiert werden (Verdrängung des Einzelhandels). Und auch der Arbeitsalltag der in diesem Umfeld Beschäftigten sieht nicht immer rosig aus: statt gesteigerter Selbstbestimmung gibt es eher die „verdichtete Kontrolle eines digitalen Taylorismus (sämtliche Arbeitsabläufe werden minutiös vorgegeben und aufgezeichnet). Und zur Realität der digitalen (Plattform-)Ökonomie gehört auch, dass nunmehr Privatpersonen, die nicht als Arbeitende klassifiziert werden, bestimmte Leistungen erbringen (müssen).


„Der Megatrend Digitalisierung mit selbstlernenden Systemen, kommunizierenden Maschinen, automatisierten Prozessen und Algorithmen macht ja vor kaum einem Arbeitsplatz halt.“


„Ja, zwar gab es schon immer Automatisierung. Neu ist aber, dass von ihr auch Wissensarbeiter wie beispielsweise Mediziner, Juristen, Wirtschaftsprüfer, Journalisten in einem solchen Umfang betroffen sind.“


„Immer mehr lassen sich also auch akademische Tätigkeiten automatisieren?“


„ Der Arbeitsalltag wird von einer Zusammenarbeit über funktionale und geographische Grenzen hinweg geprägt. Lebenslanges Lernen und Lernen am Arbeitsplatz werden von der Ausnahme zum Normalfall und essentiellen Baustein der Arbeitswelt.“


Soziale Netzwerke treiben die Interaktion voran und bündeln über gemeinsam genutzte digitale Plattformen das kollektive Wissen. Die Grenzen zwischen Lernen und Arbeiten fließen ineinander, kontinuierliche Weiterbildung ist für die Zukunft eine Kernanforderung. Neue Vergütungsmodelle stehen im Raum: ist in einem Jahr ein höhere Gehalt die attraktivste Option, ist es in einem anderen vielleicht ein längere Auszeit oder eine kürzere Wochenarbeitszeit. Alle Akteure sehen sich einem stärkeren Druck zu mehr Flexibilität ausgesetzt.


Ein IQ Intelligenzquotient gilt als Voraussage-Indikator für Erfolg in der Schule, Beruf und Leben und hat hierbei seine Eignung auch schon oft unter Beweis gestellt.


„Die Frage stellt sich, ob der IQ trotz aller Vorlieben und Präferenzen für ihn der einzige und zuverlässigste Indikator ist:“


„Studien kommen zu dem Ergebnis, dass Intelligenz auch nicht alles sei.“


„?“


„Wissenschaftler, die untersuchten, wer im späteren Leben und Beruf erfolgreicher war, mehr verdiente, häufiger ein eigenes Haus hatte und, und, und, kamen schnell und einhellig zum Ergebnis, dass vor allem die Persönlichkeit als Erfolgsfaktor gesehen werden muss.“


Wobei besonders folgende Persönlichkeitsmerkmale einen Menschen möglichst umfassend beschreiben könnten: Offenheit für Erfahrungen, Extraversion, Gewissenhaftigkeit, Verträglichkeit, emotionale Stabilität. So will man herausgefunden haben, dass statt Intelligenz eher Extrovertiertheit und Gewissenhaftigkeit Anzeichen dafür seien, dass jemand zu einer Führungspersönlichkeit werden könne. Der IQ sei besser geeignet vorherzusagen, welche akademische Leistung erbracht werden kann, für die Vorhersage von Berufserfolgen seien dagegen andere Persönlichkeitsfaktoren eher geeignet. Die Praxis scheint dies manchmal zu bestätigen: die besten an der Uni sind nicht zwangsläufig auch die Erfolgsreichsten im Job.


Im Kreis von Professoren und Forschern kann auch der schüchterne Typus viel wettmachen, wenn er blitzgescheit ist. Aber egal ob nun Manager oder Professor: für gute Leistung braucht es immer auch das Persönlichkeitsmerkmal Gewissenhaftigkeit. Wer gute Leistungen bringt, verdient nicht automatisch gut. Hierzu kommen Studien zu dem Ergebnis, dass emotionale Stabilität erzielte Gehälter am stärksten beeinflussen kann, flankiert vom Merkmal der Offenheit für Erfahrungen. Da emotionale Stabilität ihren Höhepunkt im Alter von sechzig Jahren erreicht, verwundert es daher weniger, wenn dann Ältere manchmal auch noch höhere Gehälter realisieren können. Die Bedeutung von Persönlichkeitsmerkmalen für spätere Berufs- und Gehaltserfolge könnte Eltern beruhigen, deren Kinder nicht den höchsten IQ vorweisen können. Der Personalbereich umfasst dabei ein weit gespanntes Netz von Einzelthemen. Zu den wichtigen gehören Existenzgründung, Bewerbung, persönliche Kreditwürdigkeit, Personalauswahl, Personal- und Stellenbewertung, Personalentwicklung und Karriereplanung, Work-Balance und Mitarbeiterzufriedenheit, Bildung und Weiterbildung, Wissensmanagement. Viele Aspekte aus diesen Bereichen können mit dem umfassenden Konzept einer Personalbilanz wirkungsvoll begleitet und unterstützt werden.


Reduktion der Komplexität mit Wissensbilanzen: Big Data bedeutet nicht automatisch einen Zuwachs von Wissen und Erkenntnis.


„Viele verbinden ja mit Big Data, dass nunmehr Computer allein auf sich gestellt alles prognostizieren könnten.“


„Computer selbst verstehen aber wenig oder nichts von der zu analysierenden Sache.“


„Dieser Tatbestand wird auch nicht dadurch geheilt, dass Computer so lange zum Korrelieren und Clustern gezwungen werden, bis dabei etwas statistisch Signifikantes herumkommt.“


Unternehmen sitzen, auch ohne dem Google-Geschäftsmodell anheimgefallen zu sein, trotzdem auf ganzen Bergen von Daten. Solche Ansammlungen sind aber noch keine Gewähr dafür, genau zu wissen, was man weiß: das Konzept der Wissensbilanz lässt grüßen. Mit Hilfe von ungeheuren Rechenleistungen lassen sich zwar beliebig Korrelationen finden: Computer alleine können aber oft die zugrunde liegende Datenqualität nicht erkennen.


„Der alte Spruch aus dem Beginn des Computerzeitalters vom


„Garbage in – garbage out“ hat also nach wie vor seine Gültigkeit.“ „?“


„Sinnfrei gesammelte Daten sind meistens unsauber oder inkonsistent und können im unbehandelten Zustand leicht zu falschen und/oder irreführenden Ergebnissen führen.“


„Ergänzend ist die Frage zu stellen, ob einfachere Methoden, vieles basiert doch nur auf der relativ simplen Methode der Durchschnitt-Rechnung, nicht auch kompliziertere Methoden schlagen können?“


„Einfache Methoden haben in jedem Fall den Vorteil, gegen strukturelle Veränderungen robuster zu sein.“


„Vielleicht ist es trotz allem Big Data ja noch nicht altmodisch, gründlich nachzudenken, auf Sachkunde und Erfahrung zu setzen, Fragen zu stellen, Überlegungen anzustellen und zu strukturieren.“


„Richtig, um aus der schieren Datenflut nämlich wirklich benötigtes Wissen herauszufiltern.“


Erweiterung mit Gewichten: bei einer gewichteten Analyse werden zunächst die für die Bewertung heranziehbaren Kriterien möglichst umfassend aufgeschrieben und auf eventuell vorhandene Überschneidungen hin untersucht. Die Bedeutung der einzelnen Bewertungsziele wird durch einen Gewichtungsfaktor (0-5) festgelegt. Für die Zuordnung von Erfüllungsgraden der gestellten Fragen ist ebenfalls eine geeignete Skalierung erforderlich, beispielsweise ebenfalls eine Skala von 1 bis 5 für sehr gut bis ungenügend: Die vorher festgelegten Beurteilungskriterien werden mit einer Gewichtungskennziffer versehen. Durch die Multiplikation von Gewichtskennziffer mit o.a. Punktzahlen wird für die jeweiligen Bewertungskriterien eine nunmehr gewichtete Bewertungsziffer errechnet.


Vermeidung Ungleichgewichte mit zweiter Bewertungsstufe: werden für die Bewertung eine Vielzahl von Einzelkriterien innerhalb von Kriteriengruppen benotet und gewichtet, kann sich durch die reine Addition der hieraus errechneten Bewertungsziffern ein Ungleichgewicht ergeben. Es sollte daher noch eine zweite Beurteilungsstufe durchlaufen werden, bei der die Kriteriengruppen als Ganzes gewichtet und mit den relativierten Gruppenbewertungsziffern multipliziert werden. Die Addition dieser Werte ergibt eine Gesamtbewertungsziffer mit höherer Aussagekraft.


Der Megatrend Digitalisierung mit selbstlernenden Systemen, kommunizierenden Maschinen, automatisierten Prozessen und Algorithmen macht vor kaum einem Arbeitsplatz halt. Zwar gab es schon immer Automatisierung. Neu ist aber, dass von ihr auch Wissensarbeiter wie beispielsweise Mediziner, Juristen, Wirtschaftsprüfer, Journalisten in einem solchen Umfang betroffen sind. Immer mehr lassen sich auch akademische Tätigkeiten automatisieren. Der Arbeitsalltag wird von einer Zusammenarbeit über funktionale und geographische Grenzen hinweg (Kollaboration) geprägt. Lebenslanges Lernen und Lernen am Arbeitsplatz werden von der Ausnahme zum Normalfall und essentiellen Baustein der Arbeitswelt.
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